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Die Zahl der Hoffnung heisst 10.
Denn 10Prozent beträgt derFrau-
enanteil in über 100Geschäftslei-
tungen der grössten Schweizer
Unternehmen im Jahr 2020. Das
zeigt der neue «Schillingreport»
desPersonalberatersGuidoSchil-
ling. Bereits zum 15. Mal wurden
Schweizer Unternehmen zum
Thema Frauen in Führungsposi-
tionenvon ihmbefragt.Und zum
erstenMalhatderAnteilvonFrau-
en in der Geschäftsleitung einen
zweistelligenWert erreicht.

«Diese Entwicklung zeigt aus
meiner Sicht, dass die Schweizer
Unternehmen in den nächsten
Jahren einen weiteren starken
Schub in Richtung Geschlechter-
gleichheit machenwerden», sagt
Guido Schilling. Insgesamt be-
setzten die grössten Schweizer
Arbeitgeber imvergangenen Jahr
jede fünfte freie Stelle in der

Geschäftsleitung mit einer Frau.
Heute sind 94 Frauen in Ge-
schäftsleitungen von Schweizer
Unternehmen zu finden.

Wobei die Zahlen des «Schil-
lingreports» auch zeigen, dass
bei den SchweizerUnternehmen
grosser Aufholbedarf herrscht:
Mit 53 Prozent haben nur knapp
über die Hälfte überhaupt Frau-
en in der Geschäftsleitung. Und
auch bei diesen sind es nur eine
– maximal zwei.

«Sicher ist das wenig, aber
Frauen werden sich eher bei
einem Unternehmen bewerben,
das Frauen in der Geschäftslei-
tung hat, als bei einem mit einer
reinen Männerbelegschaft», sagt
Schilling. Unternehmen, die es
nicht schaffen, Frauen anzuzie-
hen, würden früher oder später
austrocknen.DasZiel,mehrFrau-
en in Kaderpositionen zu beför-

dern, sieht Schilling als Genera-
tionenprojektmit drei Phasen.Die
erstePhase,die Sensibilisierungs-
phase, sei beendet.

Nun folge die Bewusstseins-
phase, in der die Unternehmen
den Frauenanteil in ihren Ge-
schäftsleitungenweitererhöhten.
Bis in diesen Gremien aber eine
Geschlechtergleichheit erreicht
sei, brauche es sicher noch zehn
Jahre, sagt der Personalberater.
AberderDurchbruch sei geschafft.
Indennächsten Jahrenwerde sich
die Spreu vom Weizen trennen.
Gewinner seien dann die Unter-
nehmen,die es ihrenMitarbeitern
ermöglichten, eine Laufbahn
parallel zur Familie aufzubauen.
Die dritte Phase, die Normalisie-
rungsphase, in dereine ausgewo-
geneGeschlechtergleichheit zum
Normalfall gehöre, scheint somit
noch inweiter Ferne.

Etwas besser gestaltet sich der
Frauenanteil inVerwaltungsräten.
Imvergangenen Jahrbeschlossen
National-undStänderat,dass sich
börsenkotierte Unternehmen
rechtfertigen müssen, wenn sie
weniger als 30 Prozent Frauen in
Verwaltungsräten haben. ImVer-
gleich zum letzten Jahr stieg der
Frauenanteil hier von 21 auf
23 Prozent. Unternehmen haben
laut Schilling knapp jedes dritte
vakante Verwaltungsratsmandat
neu mit einer Frau besetzt. In
absoluten Zahlen sitzen heute
189 Verwaltungsrätinnen und
636Verwaltungsräte in 90 unter-
suchten Verwaltungsräten. Bei
einem jährlichen Anstieg von
zwei Prozentpunkten sollte die
30-Prozent-Marke laut Schilling
in vier Jahren durchbrochen sein.

Wasverheissungsvoll klingt, ist
im internationalen Vergleich im-

mernochwenig. ImVergleichmit
17 europäischenLändern rangiert
die Schweiz auf dem vorletzten
Platz–nurGriechenlandweistmit
10 Prozent noch weniger Frauen
inVerwaltungsräten auf.Die Spit-
ze führt Frankreich mit einem
Frauenanteil von 45 Prozent an.
Dicht gefolgt von Norwegen
(40 Prozent) und Schweden
(38Prozent). Schautman sich die
Schweizer23Prozent genaueran,
zeigt sich, dass es immernoch zu
wenige Frauen bis ganz an die
Spitze schaffen: Neben Monika
Ribar von den SBB oder Ursula
Nold vom Migros-Genossen-
schafts-Bundbesetzenderzeit nur
fünf Frauen den Posten der
Verwaltungsratspräsidentin in
einem der 100 grössten Schwei-
zer Unternehmen.

Maren Meyer

Laut «Schillingreport» gab es niemehr Frauen in Schweizer Geschäftsleitungen
Geschlechtergleichheit 94 Frauen statt 75: Unternehmenmachen langsam Fortschritte, Frauen in Kaderpositionen zu befördern.

Unternehmen mit Frauen
in der Geschäftsleitung

mit Frauen

Anteil Schweizer Unternehmen,
in Prozent

2012 71
29

2013 65
35

2014 66
34

2015 66
34

2016 66
34

2017 57
43

2018 59
41

2019 51
49

2020 47
53
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ohne Frauen
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Unterschätzt der Bund die Risi-
ken des Atomausstiegs, den das
Stimmvolkvordrei Jahren gutge-
heissen hat? Die eidgenössische
Elektrizitätskommission (Elcom)
kommt zum Schluss, dass ohne
die beiden grossen Atomkraft-
werkeGösgenundLeibstadt Eng-
pässe in der Stromversorgung
markant wahrscheinlicher wer-
den. Dies gelte besonders für
dasWinterhalbjahr– also für jene
Zeit, in der die Schweiz heute
schon auf Stromimporte ange-
wiesen ist.

DieHüterinüberdie Schweizer
Stromversorgung unterbreitet
dem Bundesrat in einem neuen
Grundsatzpapier nun Vorschläge
für Massnahmen, die das Risiko
möglichst ausschalten sollen.
Darin schlägt die Elcom vor, bis
2035dieWinterstromproduktion
im Inlandummindestens 5Tera-
wattstundenzuerhöhen.ZurEin-
ordnung:DieSchweizverbrauchte
2018 rund 58 Terawattstunden
Strom. Der Zeitpunkt der Publi-
kation ist kein Zufall. Derzeit
befindet sich das Stromversor-
gungsgesetz in Revision.

DieElcomgehtdavonaus,dass
in den nächsten 15 bis 25 Jahren
14TerawattstundenWinterstrom-
produktionwegfallenwerden– je
nachdem,wann die verbliebenen
vier Atomkraftwerke Beznau I
und II sowie Gösgen und Leib-
stadt vom Netz gehen werden.
Zusammen mit dem durch-
schnittlichen Winter-Importbe-
darf dervergangenen Jahre ergibt
dies eine Lücke von 17 Terawatt-
stunden. Sollte der geforderte
Ausbau um 5 Terawattstunden
gelingen,wären es nochderen 12.

Ungenügende Anreize
Nun zeigt laut Elcom aber die Er-
fahrung aus demWinter 2016/17,
dass schon bei einem Importbe-
darf von «nur» 10 Terawattstun-
den «die Situation zeitweise sehr
angespannt sein kann»,wenn zu-
gleich die Exportfähigkeit der
Nachbarländer eingeschränkt ist.
Mit diesem Szenario rechnet die
Elcom inZukunftvermehrt,dana-
mentlich Deutschland bis 2022
ausderAtomenergie undbis 2038

aus der Kohleverstromung aus-
steigen will und auch Frankreich
daran ist, zumindest einen Teil
seines AKW-Parks stillzulegen.

Die inländische Produktion
muss also steigen, doch die
Anreize für denAusbau derWin-
terstromproduktion «genügen
kaum», wie die Elcom moniert.
So möchte der Bundesrat zwar
eine sogenannte strategische
Reserve als festes Element im
Schweizer Strommarkt einfüh-
ren. Diese Massnahme zielt
jedoch nur darauf ab, die Versor-
gungssicherheit bei kurzfristigen
und kurzzeitigen Versorgungs-
engpässen aufrechtzuerhalten.
Dagegenwill dieElcommit ihrem
Vorschlag eine dauerhafte ange-
messene Eigenproduktion im
Winterhalbjahr sicherstellen.

Die Aufsicht sieht in der Schweiz
durchaus das Potenzial, das Ziel
zuerreichen.Bis 2035 soll esmög-
lich sein, imWinter8,5 bis 13,6Te-
rawattstunden Winterstrom zu-
sätzlich zu erzeugen, das meiste
davonmit Fotovoltaik,gefolgtvon
Wind- sowie Klein- und Gross-
wasserkraft. Allerdings, so resü-
miert die Elcom, lasse sich das
vorhandene Potenzial an erneu-
erbaren Energien «mit den aktu-
ellenRahmenbedingungen»nicht
umfassend erschliessen.Die För-
dergelderseienbegrenzt,diePrei-
se auf den Grosshandelsmärkten
tief,wasumfangreiche Investitio-
nen in die Produktion erschwere.
Letztlich, resümiert die Elcom,sei
es eine politische Frage der Risi-
koabschätzung, wie hoch die
Eigenversorgung sein soll.

Die Analyse der Elcom deckt sich
mit jener von Swisscleantech. In
einem internenArbeitspapier,das
dieser Zeitung vorliegt, schreibt
derWirtschaftsverband,dassnach
dem Abschalten der Atomkraft-
werkeNachfrageundProduktion
vor allem im Winter nicht im
Gleichgewicht seinwerden: «Dies
erhöht das Risiko eines Black-
outs.» Swisscleantech schlägt da-
her einen verbindlichen Ausbau-
pfad fürdieWinterproduktionmit
erneuerbaren Energien vor.

Solaranlagen optimieren
Infrage kommt dabei speziell die
Solarenergie: Je nachHöhenlage
und geografischer Orientierung
kann eine Fotovoltaikanlage in
den Wintermonaten mehr als
40 Prozent ihrer Jahresproduk-

tion realisieren. Möglich ist eine
optimierte Winterproduktion
etwamitAnlagen im Freiland im
Alpenraum,an Fassaden oder auf
Flachdächern mit senkrecht ge-
stellten doppelseitigenModulen.

DerVorschlagvonSwissclean-
tech ist politischpikant,weil erauf
einen Paradigmenwechsel hin-
ausläuft: Seit Jahren fördert der
Staat Solarstromunabhängig da-
von, zu welcher Jahreszeit dieser
produziert wird. Neu soll er nur
nochdieProduktion imWinter fi-
nanziell unterstützen. Das geht
deutlichweiterals die jüngsteFor-
derung aus der Politik: Die Um-
weltkommissiondesNationalrats
schlägt vor, die Einmalvergütung
für grosse Fotovoltaikanlagen
ohneEigenverbrauch zuerhöhen,
etwa auf Stalldächern.

Die Solarbranche sieht im Vor-
schlag des Verbandes einen
interessanten Ansatz. «Wir
bezweifeln aber, dass eine aus-
schliesslicheVergütung derWin-
terstromproduktion genügend
Anreize für den notwendigen
Ausbau der Fotovoltaik schafft»,
sagt David Stickelberger, Ge-
schäftsleiter des Branchenver-
bands Swissolar.

Der Verband sieht die Lösung
in erster Linie in einemmassiven
Ausbau «normaler» Fotovoltaik-
anlagen, also etwa auf Ein- und
Mehrfamilienhäusern, Industrie-
gebäuden oder Stalldächern. In
diesemBereich, so Stickelberger,
könne man jedoch aus ästheti-
schen und baurechtlichen Grün-
dennur selten «winteroptimiert»
bauen.

NeueMittel gegen die Stromknappheit
Versorgungssicherheit DieWächter über die Stromversorgung warnen vor Engpässen – wegen des Atomausstiegs.
Die Schweiz soll deshalb ihre Stromerzeugung imWinter erhöhen.

Sonnenenergie als Lückenfüller: Schwimmende Solarzellen, wie diese auf dem Lac des Toules im Wallis, könnten das drohende Energiedefizit verringern. Foto: Keystone


